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Zukunft gibt der Gegenwart ihren Sinn - oder 
wird ihre Sinnlosigkeit entlarven. Deshalb unterstellen 
individuelle wie politische Ethik ihre gegenwärtige Hand- 
lung dem Maßstab zukünftiger Wirkung: Prognostik als 
Entscheidungshilfe, Science-fiction als Wunsch- oder Alp- 
traum. 

Und doch hatten Zukunftsvisionen selten einen so 
schlechten Kurswert wie heute. Nach den Kassandrarufen 
vom Untergang (nicht nur) des Abendlandes und den 
Lobeshymnen ungetrübten Fortschrittsglaubens und 

nach all der Widersprüchlichkeit vorausgesagter Eck- 
daten wächst Skepsis. Und weil die rosaroten wie die 

schwarzen Zukunftsgemälde immer mit Farben natur- 
wissenschaftlicher und technischer Entwicklungen gemalt 
werden, leiden diese Disziplinen am meisten unter der 
Trendwende zur Unlust, ja Feindlichkeit. 

Wer kennt zum Beispiel noch die Nobelpreisträger der 
Physik und Chemie aus dem vergangenen Jahr; warum 
melden naturwissenschaftliche Fakultäten freie Plätze 
trotz Abiturientenansturms; wo bleiben die naturwissen- 
schaftlich-technischen Spitzenreiter auf den Bestseller- 
listen der Sachbücher, obwohl sie früher die Reihen an- 
führten? Vielleicht sind auch Wissenschaftler und Tech- 

niker selbst mit Ursache dieser Reserviertheit? Haben sie 
doch zu selbstverständlich technisch Mögliches für 

menschlich notwendig, Machbares für machenswert er- 
klärt; Kohlebutter, Wüstenbewässerung durch Kernener- 

gie und Mondexpeditionen verschmolzen zur rettenden 
oder vernichtenden (End-)Lösung der Zukunftspro- 
bleme. Und weil bei Nichteintritt dieser Projektionen die 

angeführten Begründungen, die komplexen und speziali- 
sierten Wissenschaften und Technologien, immer un- 
durchsichtiger und unverständlicher wurden, wuchs Miß- 
trauen - doch gleichzeitig, wenn auch oft verworren und 
noch ungeklärt, neue Wertschätzung des Vorhandenen 

statt des Erwarteten, neues Ethos des Bewahrens statt Er- 

strebens, neues Bemühen um Vergangenes statt Zukünf- 
tiges. 

Das ist nicht nur nostalgisch-romantische Flucht aus der 

komplizierten Gegenwart und Zukunftsverantwortung 
in das scheinbar einfache Leben; das ist nicht nur eine 

pädagogisch-didaktische Chance, die heutigen vernetzten 
Systez in ihren durchschaubaren Anfängen verständlich 
zu /machen. 

\ü orten. Den issenschaft und Technik werden nur in 

Da«''ist vielmehr eil neuer Ansatz, Kultur und Technik in 

ihrer untrennbarerf Einheit zu verstehen und zu verant- 

L13e yukunttstracntig und, numan, wie sie aus ge- 
tlic9hern. Bewußtsein und historischer Verwurzelung 

ie zukommenden Fragen beantworten. Unsere 

brochen und immer neu über unsere tragende oder ver- 
nichtende Herkunft ent-scheiden. 

Freiheitsspielraum der Gegenwart, in dem wir ununter- 

7u mnft ist ja - nichts anderes als? - der ganz schmale 

Als Kinder lernten wir das Wort: »... und wie sich die 

neuen Tage aus dem Schutt der alten baun, kann ein un- 
getrübtes Auge rückwärts blickend vorwärts schaun. « 
Setzen wir statt Schutt das Wort Ertrag, so haben wir ge- 
nau den Beitrag beschrieben, den »Kultur & Technik« in 

einem kleinen Bereich leisten möchte. Die Redaktion 
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Frederic Vester 

Unsere 
Welt 

Den tieferen Gehalt der 
Systemgesetze und all des- 

sen, was zu einem über- 
lebensfähigen System ge- 
hört, beginnt man erst in 

allerletzter Zeit zu ver- 
stehen. 
Ein Studium, das mit 

Sicherheit für das Meistern 

unserer Zukunft so bedeu- 

tend sein wird, wie es etwa 
das der Energieerhaltungs- 

sätze oder des zweiten 
Hauptsatzes der Thermo- 
dynamik in der Vergangen- 
heit war. 

An dem Institut für Wüstenfor- 

schung der Universität Bersheba, 
das ich im November 1977 auf 

einer Vortragsreise durch Israel 

mit meiner Frau besuchte, erlebte 
ich unerwarteterweise den Höhe- 

punkt meines dortigen Aufent- 

haltes. Dieses Institut, inmitten 
der Wüste Negev gelegen und 

noch von Ben Gurion selbst ganz 
in der Nähe seines Kibbuz Sde 

Boqer gegründet, ist inzwischen 

zu einem riesigen Campus mit vie- 
len Einzelinstituten angewachsen. 
Ein Forschungszentrum wie viele 
andere auf der Welt, und doch hat 

es etwas Einmaliges aufzuweisen: 
Man hat es gewagt, die voruniver- 

sitäre Erziehung in die wissen- 

schaftliche Arbeit mit einzubezie- 
hen, und hat 1976 eine »Experi- 

0 

ein mental Environmental High- 

school« (ein experimentelles Um- 

welt-Gymnasium) gegründet, an 
der mich vor allem ein 10tägige. 

VernetZteS 
Kursus für Schüler in Begeiste- 

rung versetzte. 
Man fand, daß sich die einfache 
Struktur der Wüstenökologie in 
direkt idealer Weise dafür eig- 

nete, den Schülern die sonst so 
kompliziert scheinenden biokyber- 

netischen Gesetze lebender Syste- 

me beizubringen. Denn diese Ge- 

setzmäßigkeiten sind überall die 

gleichen - unabhängig von der 

Kompliziertheit des betrachteten 

Systems - und gelten für die 

Wüste ebenso wie für unsere koch- 

industrialisierten und lichtbesie- 

delten Ballungsräume. 

Die Schüler, die im Rahmen die- 

stem ses Programms, das sich Ante- 

grated Environmental Education« 

nennt, in den Negev kommen, 

scheinen zunächst mit einer toten 
Landschaft konfrontiert. Was sie 
als erstes bemerken, sind ein paar 
niedrige verdorrte Büsche, immer- 
hin ein erstes Zeichen von Leben. 
Schauen sie noch genauer hin, so 
entdecken sie als nächstes kleine 

weiße Schneckenhäuser. Dies, so 
lernen sie bald, sind jedoch nur die 

ersten ins Auge fallenden Glieder 

eines ausgeklügelten Ökosystems. 

Denn auch in den alleeprimitiv- 

sten Lebensräumen, wie in einer 
Wüstenlandschaft, liegen die Din- 

ge nicht einfach so herum, son- 
dern - sobald Leben im Spiel ist 

- sind auch sie bereits zu einem 

komplexen System vernetzt. Diese 

Vernetzung - sowohl miteinan- 
der wie auch mit der Umwelt, dem 

Luftsauerstoff, dem Wasser, dem 

Boden - entpuppt sich als der 

große Trick der lebenden Natur, 

mit dem sie mehrere Milliarden 

Jahre überdauert hat. 

Die Schüler messen Temperatur 

und Feuchtigkeit, zählen und mar- 
kieren die Schnecken, hinter de- 

nen sie kleine wurmartige Häuf- 

chen bemerken. Diese, zerreibt 

man sie zwischen den Fingern, 

stellen sich als bloßer Sand heraus, 

der off enbar durch den Schnecken- 

körper gewandert ist. Sie erfah- 

ren, daß sich die Schnecken von 

einer bei Feuchtigkeit auf dem 

feinen Sand wachsenden unsicht- 
baren Algenschicht ernähren. Sie 

5 

Wüstenschnecke (Sphincterochila 

boissieri) snit »gemolkenem« 
Sandhäufchen. 

melken sozusagen den Sand beim 

Durchgang durch den Körper und 

entlassen ihn in dieser geringelten 
Form. Aber auch für den Boden 

hat dies seine Bedeutung: Da- 

durch kommt eine ständige Lok- 

Blick auf die Wüste Negev vom 
Wüstenforschungsinstitut Sde 

Boger aus. 
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kerung der Sandoberfläche zu- 

stande. Und damit hat auch für 

die Schüler längst ein regelrechtes 
Abenteuer angefangen. Die Leh- 

rer sind klug genug, die Schüler 

jedes weitere Glied dieses aufein- 

ander eingespielten Systems sel- 
ber erforschen zu lassen: 

Die toten Schnecken, die durch 

Zersetzerorganismen in Humus 

und Mineralien für die Büsche 

verwandelt werden; die verholz- 
ten Büsche, die kleinen Wüsten- 

asseln als Nahrung dienen; die 

Asseln, die unter Einsatz ihrer aus 

gut 80 Mitgliedern bestehenden 

Großfamilie 50 cm tiefe Löcher in 

den Boden bohren und dabei den 

hier nicht gänzlich ausgetrockne- 
ten Sand durch sich hindurch- 

schleusen (wobei sie gleichzeitig 
trinken, essen, arbeiten und ver- 
dauen) und wodurch der Negev 

eine gute Durchlüftung wie auch 

eine Struktur- und Nährstoffver- 

besserung erfährt, ohne die wie- 
derum die Pflanzen, von denen 

die Wüstenasseln leben, über- 

haupt nicht existieren könnten. 

(Die Bohrleistung dieser kleinen 

Lebewesen ist übrigens so groß, 
daß innerhalb 25 000 Jahren der 

gesamte Negev bis zu einer Tiefe 

von einem halben Meter einmal 
durch sie hindurchgeht. ) Von die- 

sen Asseln leben nun ihrerseits 

kleine Skorpione, die ebenfalls 
Löcher bohren, jedoch seitwärts, 

nicht in die Tiefe. Sie sorgen für 

eine wieder andere Durchlüftung 

und liefern wieder andere Humus- 

stoffe und wieder andere Möglich- 

keiten, die Mineralien des Wü- 

stensandes aufzuschließen. 
Soviel zu einigen Mitgliedern die- 

ses Systems, das unter extremen 
Streßbedingungen lebt und doch 

stabil ist. Die Schüler merken bei 

ihrer Entdeckungsfahrt, daß hier 

jedes Glied wichtig ist und keines 

entfernt werden kann, ohne das 

Gesamtgefüge ernstlich zu stören. 
Und damit fängt das eigentlich 
ökologische, das vernetzte Denken 

an: Aus ihren Daten und Beob- 

achtungen zeichnen sie ein kyber- 

netisches Modell von der Realität. 

Daraus erkennen sie die Organi- 

sation des Systemgefüges und zum 
Beispiel, daß wirklich nutzbrin- 

gende Eingriffe immer nur solche 

sein können, die dem System- 

charakter Rechnung tragen. 
Auch die Wüstenforscher selbst 
haben erst in letzter Zeit die 

Struktur und Dynamik dieses Sy- 

stems und seiner Vernetzung auf 
diese Weise untersucht. Die Schü- 

ler erfahren also ständig aller- 

neueste wissenschaftliche Er- 

kenntnisse. Überraschend war da- 

bei für die Wissenschaftler, daß 

sie, trotz vieler fehlender Glieder, 

bereits von Anfang an ein zutref- 
fendes Gesamtbild des in Wirk- 

lichkeit noch weit komplexeren 

Organismus Wüste erhielten; ein 
Bild, das anhand dieser Vernet- 

zung wieder sehr einfach zu ver- 

stehen war. Sie stellten weiter fest 

- und lassen dies auch die Schü- 

ler erleben -, daß bereits wenige 
Messungen und Beobachtungen 

genügen, um die Kybernetik die- 

ses Systems richtig zu erfassen. In- 

teressanterweise genügt es sogar 

noch - das zeigte sich an mehre- 

ren hundert getrennten Untersu- 

chungen -, wenn man sich in den 

Messungen bis um 30 bis 400/0 ver- 

schätzt. Ein aufregendes Ergebnis, 

das unsere eigenen Hypothesen 

über komplexe Systeme und wie 

man sie erfassen kann bestätigte. 

So hatte ich die große Freude zu 

erleben, wie das Thema, mit dem 

Ein Holzbusch (Hanunada scor- 

paria) mit Assel-Bohrloch. 
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Modell der Wechselwirkung zwi- 

schen Umweltbedingungen und 
Energiefluß (cal/Schnecke/Tag) 

und Wasser (ml/Schnecke/Tag) 

in der Wüstenschnecke, Sphinc- 

terochila boissieri, während 

aktiver und inaktiver Perioden - 
nach Shachak (oben). 

ich mich seit fünf Jahren intensi- 

ver beschäftige, nämlich die bio- 

kybernetische Systembetrachtung, 

dort, in der Realität der umgeben- 
den Wüstenökologie, zu einem 
konkreten Arbeitsinstrument ge- 

worden war. Und mein Besuch 

endete mit der Idee zur gemeinsa- 

men Planung einer internationa- 

len » Summer-School« zum bio- 

kybernetischen Training von Wis- 

senschaftlern aller Fachrichtun- 

gen. Sie sollen dort in eigener Ar- 

beit erfahren können, daß es zum 
Verstehen eines noch so einfachen 
Systems nicht nur unumgänglich 
ist, die Struktur der Vernetzung 

zwischen seinen Elementen zu er- 
kennen - weit wichtiger als das 

Studium der Elemente selbst -, 
sondern daß es offenbar zu den 

Eigenschaften komplexer Systeme 

gehört, daß jede Vernetzung - 
und sei sie noch so lückenhaft, 

noch so grob erfaßt - ein Abbild 

der Ganzheit, ja des individuellen 

Charakters jenes Systems dar- 

stellt und bereits wesentliche An- 

gaben über sein Verhalten er- 
laubt; ähnlich, wie man aus einer 

noch so spärlichen Skizze eines 
bestimmten Gesichts bereits die 

Wirkungsgefüge zwischen denver- 

schiedenen Einflußgrößen eines 
Ballungsraumes - nach Vester 
(rechts). 

Der Schritt von solchen Flußdia- 

graminen und Wirkungsgefügen 

zu biokybernetischen Modellen 

verlangt eine Interpretation der 

Knotenpunkte und ihrer Bezie- 

hungen im Hinblick auf ihre 

kybernetische Rolle im System. 

dahinterstehende Person unzwei- 
felhaft erkennen kann. 

Den tieferen Gehalt der System- 

gesetze und all dessen, was zu 

einem überlebensfähigen System 

gehört, beginnt man erst in aller- 
letzter Zeit zu verstehen. Ein Stu- 

dium, das mit Sicherheit für das 

Meistern unserer Zukunft so be- 

deutend sein wird, wie es etwa das 

der Energieerhaltungssätze oder 
des zweiten Hauptsatzes der Ther- 

modynamik in der Vergangenheit 

war. Denn obgleich das genannte 
Beispiel aus einem uns fernen Ge- 

biet stammt, dürften die Paralle- 

len zu unserem Lebensraum bis 

hin zu den Gesetzmäßigkeiten in 

einem produzierenden, energie- 

verbrauchenden, organisierenden 

und kommunizierenden künstli- 

chen System deutlich sein. 
Ganz gleich, ob es sich um die In- 

dustrie, die Technik, die Land- 

wirtschaft, um unser Schulsystem 

oder unsere Energieversorgung, 

unsere Gesundheit oder unsere 
Soziallasten dreht, erst wenn wir 
die Vernetzung zwischen all die- 

sen Teilen sehen, wenn wir ihre 

Kommunikation, ihre Wechsel- 

wirkungen, ihre Abhängigkeiten 



erfassen, haben wir überhaupt 
eine Chance, unsere Zukunft in 
den Griff zu bekommen - statt 
immer 

nur den Ereignissen hinter- 
herhinken 

zu müssen. 
Vernetztes Denken ist jedoch eine 
Denkweise, die bisher nicht ge- 
lehrt und deshalb auch kaum aus- 
geübt wurde. Die Scheu, jene 

scheinbar komplizierten kyberne- 

tischen Gesetzmäßigkeiten aus 
ihrer akademischen Terminologie 

herauszulösen, vielleicht aber auch 
die Scheu, sie endlich mit den Vor- 

gängen in unserer vernetzten Rea- 

lität zu verbinden und damit die 

Grenzen des Faches zu sprengen, 
ist noch sehr groß. 
So kommt es, daß auch die in 

einem vernetzten Denken wur- 

zelnde kybernetische Technik 

noch so ganz in den Anfängen 

steckt und wir uns immer noch mit 
jenen veralteten unkybernetischen 
Technologien herumquälen müs- 

sen, zu denen letztlich auch die 

Kernenergie zählt. Techniken, die 

mit enormem Energieaufwand, 

mit ebenso enormen Energiever- 

lusten und einer primitiven Orga- 

und und Anantltpka 
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nisation funktionieren und die für 

das, was sie leisten, einen viel zu 
hohen Input an Material, Energie, 

Sicherheit und Rohstoffen verlan- 

gen und einen viel zu hohen Out- 

put an Abfällen, Abwärme, Streß 

und Umweltschäden ergeben. 
So kommt es auch, daß wir kaum 

Techniken im Verbund haben, 

kaum Symbiosen, kaum Recyc- 

ling, Mehrfachnutzung und ande- 

re Arbeitsformen, wie sie einer 
Art »Ökosystemen der Wirt- 

schaft« zukämen. Und so kommt 

es weiter, daß wir nicht wissen, wo 

zentralistisch und wo mit Unter- 

strukturen, wo mit Feedback- 

Hierarchie und wo mit Selbstregu- 

lation zu organisieren ist, daß wir 

nicht wissen, wo und warum wir 
Regelkreise oder selbststeuernde 
Rückkoppelungen aufbrechen, 

plötzlich an unerwartete Grenz- 

werte stoßen oder mit unseren 
Planungen Schiffbruch erleiden. 
Denn wir kennen die Dinge, mit 
denen wir zu tun haben, wie Stra- 

ßen, Häuser, Fabriken, Rohstoffe, 

Wälder, und natürlich auch uns 

selbst immer nur als Straßen, 

Häuser, Fabriken, Rohstoffe, Wäl- 

der und Menschen, aber nicht 
in ihrer kybernetischen Funktion, 

in ihrer jeweiligen Rolle in jenem 

großen vernetzten System, das un- 

sere Welt darstellt: als Regler, 

Stellglied, Meßfühler, Stauglied 

usw. Geschweige denn kennen wir 
den kybernetischen Charakter des 

aus diesen Teilen gebildeten je- 

weiligen Systems: seine Stabilisie- 

rungstendenz, seine Störanfällig- 

keit, sein Fließgleichgewicht, seine 
Außen- und Innenabhängigkeiten, 

die Verschachtelung seiner Regel- 

kreise oder seine Diversität. 

Dieses Denken von unseren Ent- 

scheidungsträgern zu fordern 

wird natürlich erst dann wirkli- 

chen Erfolg haben, wenn es in das 

Bewußtsein jedes Bürgers einzu- 
dringen beginnt. Und genau aus 
diesem Grunde wurde auch auf 
Anregung des Schweizer Gottlieb- 

Duttweiler-Instituts die Ausstel- 

lung »Unsere Welt - ein vernetz- 
tes System«« von mir konzipiert; 

ein Vorhaben, das vor allem ein 
Übungsfeld für diese Art zu 
denken darstellen soll. 

r)p. qq 
mima 
°4D°°. 

* Die Wanderausstellung hat ihre Pre- 

miere im Deutschen Museum am 
11. April 1978 und ist bis 5. Juni 1978 

anzuschauen. Dazu erscheint ein gleich- 
namiger Buch-Katalog bei Klett-Colta. 
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Franz Past 

Das Teifeiszeug 
Wie Bayern 

zum ersten Mal vermessen 
wurde. 

Bayern erbrachte auf dem 

Gebiet der Landes- und 
Katastervermessung her- 

vorragende Pionierleistun- 

gen, die dank dem Weit- 

blick ihrer Schöpfer in gro- 
ßen Teilen des In- und 
Auslandes als Vorbild dien- 

ten. Sie entstanden in der 

ersten Hälfte des vorigen 

Jahrhunderts und sind auch 
heute noch den vielfältigen 
Anforderungen eines ge- 
ordneten Gemeinwesens 

gewachsen. 

Nach der Schlacht bei Hohenlin- 

den am 3. Dezember 1800 ver- 
langte Napoleon ungeduldig eine 

militärisch-topographische Karte 

von Bayern: Er hatte sie schon 

vorher bei den kriegerischen Ope- 

rationen vermißt, aber für seine 

nächsten Unternehmungen war sie 

geradezu unentbehrlich. Die vor- 
handenen Karten von Bayern eig- 

neten sich nicht für militärische 
Zwecke. Also gründete Napoleon 

unter seinem Generaladjutanten 

d'Abancourt am 22. August 1800 

in Nymphenburg die »Commis- 

sion des Routes« (Straßen- bzw. 

Verkehrskommission), die in aller 
Eile die bereits existierenden kar- 

tographischen Produkte zu einer 
Karte zusammenfügte. Als die 

Franzosen im Jahre 1801 aus 
München abzogen, nahmen sie ihr 

Werk mit, ließen aber bei der 

kurfürstlichen Regierung das Be- 

dürfnis nach einer übersichtlichen 

und detaillierten Karte zurück. 
Auf Anordnung des Kurfürsten 

Max Joseph, des späteren Königs 

Max 1. Joseph, wurde daher am 
19. Juni 1801 das Topographische 
Büro gegründet. Dieser Institution 

wurde die Aufgabe übertragen, 
die topographischen Gegebenhei- 

ten des Landes aufzunehmen und 
in Karten darzustellen. Damit 

war die Ära der bayerischen Lan- 
desvermessung eingeleitet. 
Es war eine Zeit großer Reformen 

und gesellschaftlicher Umwälzun- 

gen. Die Welt der menschlichen 
Handarbeit, der Pferde und Wa- 

gen wurde mit dem Lärm der 

Dampfmaschinen, dem Rattern 

der Eisenbahnen und dem Stamp- 

fen der Schiffsmaschinen konfron- 

tiert, Erfahrungswissenschaften 

und Technik regierten die Stunde. 

Frankreich war der volkreichste 
Staat Europas, und die französi- 

sche Geisteswelt übte ihren über- 

mächtigen Einfluß aus. 
In Bayern wurde im Jahre 1799 

die große Staats- und Verwal- 

tungsreform in Angriff genom- 

men. Maximilian Graf von Mont- 

gelas, kurfürstlicher Minister, war 

Franzose von Geburt, Erziehung 

und Geistesart; als überragender 

Staatsmann und gewiegter Diplo- 

mat begann er den modernen 
bayerischen Staat aufzubauen. 
Eine der wichtigsten und drin- 

gendsten Voraussetzungen dafür 

war die Reform der Steuern, und 

zwar insbesondere die Neurege- 

lung der Grundsteuer, die zu jener 

Zeit mit 701/o die ergiebigste 

staatliche Einnahmequelle dar- 

stellte (heute nur noch 1,7 °/o). An 

verschiedenen Grundsteuerarten 

gab es damals in Bayern nicht we- 
niger als 114; eine gerechte und 

gleichmäßige Besteuerung des 

Grund und Bodens konnte aber 
nur auf einer genauen Ertragser- 

mittlung basieren. Den Ertrag 

eines Grundstücks bestimmt seine 
Größe und Ertragsfähigkeit; die 
Größe konnte aber nur durch eine 
parzellare Landesvermessung, die 

sogenannte Katastervermessung, 
festgestellt werden. Das war der 
Grund, warum dem Topographi- 

schen Büro noch in seinem Grün- 

dungsjahr ein »Bureau de cada- 
stre« angeschlossen wurde. Diese 
Stelle und ihre Nachfolgeeinrich- 
tungen hatten zwei Aufgaben: 

zum einen, sämtliche Einzelgrund- 

stücke des Landes zu vermessen 
und in Karten festzuhalten (im 
Gegensatz zur topographischen 
Karte ohne Höhenangaben und in 

größerem Maßstab), zum ande- 
ren, die Grundstücke in einem 
buchähnlichen Verzeichnis samt 
Nutzungsart, Ertragsfähigkeit, 
Flächengröße und Eigentümer zu- 
sammenzustellen. Katasterkarten 

und Verzeichnis sollten dann das 
Grundsteuerkataster bilden. 
Für so ein Unternehmen gab es 
bis dahin kein brauchbares Mo- 
dell, die verschiedenen bekannten 
Messungsmethoden mußten erst 
erprobt werden. Da die Staats- 
kassen infolge derNapoleonischen 
Kriege leer waren, wollte man mit 
möglichst geringem Aufwand 

rasch zum Erfolg kommen. Erste 
Versuche erstreckten sich auf das 
damalige Pfalz-Zweibrückensche 
Herzogtum Berg. Dort wurden 
Flächenschätzungen von soge- 
nannten Schätzungsmännern 
durchgeführt. Nachmessungen 

zeigten allerdings, daß die Fehler 

zwischen 500/0 und 525°/0 

schwankten. Die Ergebnisse wa- 
ren also niederschmetternd. Da- 

neben verteilte die Regierung die- 

ses Herzogtums Deklarations- 
listen, in denen die Grundeigen- 

tümer die Flächen angeben muß- 
ten. Das Herzogtum, das damals 

einen Flächenraum von 300 Qua- 
dratmeilen umfaßte, schrumpfte 
in diesen Listen plötzlich auf 
187 Quadratmeilen zusammen. 
Diese Mißerfolge machten deut- 
lich, daß ohne systematische Lan- 
desvermessung nichts zu erreichen 
war. Nur ein das ganze Land 
überdeckendes Dreiecksnetz - 

Soldnerkugel und Erdellipsoid. 

M= Nordturm der Frauenkirche 

in München, (1)p = geographische 

Breite Münchens, No (Normal- 

krümmungsmesser des Erdellip- 

soids in München) = Ro (Halb- 

messer der Soldnerkugel); p-p' 

Abweichung der Kugel voni Ellip- 

soid in Nordbayern (oben). 

Einteilung der Katasterblätter im 

Soldnerschen Koordinatensystem. 

Das schraffierte Blatt trägt auch 
heute noch die Bezeichnung 

NW-II-3 (Mitte). 

Messung der Grundlinie von 
München-Oberföhring nach Ruf- 

kirchen bei Erding, 1801 (unten). 
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denn ein Dreieck ist von allen geo- 

metrischen Figuren mathematisch 

am einfachsten zu bestimmen - 
konnte den Rahmen dafür liefern. 

Um ein solches Netz bestimmen 

zu können, muß zuerst eine Drei- 

ecksseite direkt gemessen werden. 
Die anderen werden dann über 

die Winkelmessung abgeleitet. 
So machte sich noch ini Spätherbst 

des Jahres 1801 der französische 

Ingenieurgeograph Oberst Bonne 

an die Arbeit und maß in 42 Ta- 

gen die heute noch längste euro- 

päische Grundlinie von 28,7 km 

zwischen München-Oberföhring 

und Aufkirchen bei Erding. Das 

Gelände dazwischen war völlig 

eben, zum größten Teil Sumpf. 

Dies hatte den Vorteil, daß man 
hier, wie die Chronik berichtet, 

»von Fuhrwerken und Neugieri- 

gen verschont bleibe und die hier- 

durch entstehenden Messungsfeh- 

ler nicht zu befürchten habe«. 

Trotz aller Vorsicht unterlief je- 

doch beim Messen ein Zählfehler; 

er wurde aber glücklicherweise bei 

einer Nachprüfung bemerkt und 
berichtigt. Insgesamt mußten die 

5-m-Basisstangen über 4300mal 

auf einem eigens errichteten Meß- 

steg aneinandergereiht werden. 
Zwanzig bayerische Soldaten und 

zwei Zimmerleute waren damit 

beschäftigt, die mannshohen Stege 

aus dicken Bohlen etappenweise 

vorauszubauen. Diese wichtige 
Hilfsarbeit stieg ihnen in die Köp- 

fe. Jeden Abend saßen sie in 

Wirtshäusern und prahlten mit 
ihrer »sakrischen« Verantwortung. 

Sie schwatzten und faselten von 

einem goldenen Stab aus Paris, 

»den niemand nicht bezahlen 

kann«. Die bayerischen Militär- 

geometer, insgesamt 24, schwie- 

gen dazu verächtlich, denn sie 

wußten, daß es sich dabei um den 

von den Franzosen Mechain und 



10 

1)1s'1'. 111.5 1711; Al 

'. ,,, 1;, "1. 

VIN(i'P1P: MLI DEN' CR. 1N1)i+}I'lIS ßV 1 

Delambre in den Jahren von 1792 

bis 1798 bestimmten Archivmeter 

aus reinem Platin handelte. Der 

ganze Trupp erregte natürlich bei 

der Landbevölkerung größtes 
Aufsehen. Viele hielten das wun- 
derliche, unbegreifliche Tun für 

»Teifelszeug« - und sie hatten 

im Hinblick auf den Zweck der 

Vermessung, letzten Endes eine 
höhere Besteuerung, so unrecht 

nicht. 
Anfangs- und Endpunkt der alt- 
bayerischen Grundlinie sind bis 

heute erhalten geblieben: Kurz 

vor dem Heizkraftwerk München- 

Oberföhring erhebt sich mitten im 

Feld eine steinerne Pyramide, der 

Ausgangspunkt der Grundlinie, 

im Volksmund auch bayerische 

Cheopspyramide genannt. Noch 

1801 hatte man im Beisein der 

kurfürstlichen Minister von Mont- 

gelas und Morawitzki feierlich 

den Grundstein dafür gelegt. Als 

wertvolles kulturgeschichtlich- 

technisches Denkmal wurde sie im 

Jahre 1976 renoviert. 

M,. l:. r. n. 

J. 

Mit der Messung dieser ersten 
Grundlinie, des Hauptdreiecks- 

netzes und eines weiter verdichte- 
ten Dreiecksnetzes, wurde die 

Voraussetzung für die Aufmes- 

sung der einzelnen Grundstücke 

geschaffen. Noch wußte man aber 

nicht, welche Methode die dafür 

Basisapparat 

von Oberst 

Bonne 

(oben). 

Das Prinzip 

des Meß- 

tischver- 
fahrens 

(links). 

Hauptdrei- 

ecksnetz 

von Soldner. 

I'Im- ý .. 

('ompnn d'c}.; Reur 

geeignetste war. Als Versuchs- 

gebiete für die verschiedenen Ver- 

fahrensweisen wählte man die 

Landgerichtsbezirke Wolfratshau- 

sen, Landsberg und Dachau aus. 
Mit den Versuchsmessungen in 

Landsberg wurde der Legations- 

rat Amman betraut, der die aus 

dänischen Küstenvermessungen 
bekannte Parallelmethode an- 
wandte. 
Amman übertrug von einem 
Kirchturm aus die Eckpunkte 

eines quadratischen Kartenblattes 
in die Örtlichkeit und steckte sie 
ab. Dieses Quadrat mit den Aus- 
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maßen von 8000 bayerischen Fuß 
(2334,9 m) je Seite unterteilte er 
durch parallele Linien, so daß 

schließlich auf dem Feld Quadra- 

te von 200 Fuß (58,37 m) Seiten- 
länge mit einem Flächeninhalt von 
1 Tagwerk entstanden. Auf diese 

parallelen Geraden wurden so- 
dann die Grundstücksgrenzen mit 
Hilfe von Winkelspiegel und 
Meßkette aufgemessen. Die an- 
schließenden Kartenblätter wur- 
den durch Seitenverlängerung des 

ursprünglichen Blattquadrates in 
der Örtlichkeit realisiert. Diese 
Methode verursachte naturgemäß 
großen Flurschaden, und die Be- 

schwerden der Landwirte häuften 

sich zusehends. Es ist überliefert, 
daß bei den Konflikten mit den 
Grundbesitzern sogar Pistolen 

eine »beschwichtigende« Rolle ge- 
spielt haben sollen. 

Nachdem Amman keine Meßge- 

hilfen mehr bekam, mußte er zum 
Schutz der Messungen militärische 
Hilfe in Anspruch nehmen und die 

Soldaten selbst zum Messen ein- 

setzen. Gerade in dicht bebauten 

Ortschaften stieß die Parallelme- 

thode auf unüberwindliche Schwie- 

rigkeiten. So ist zum Beispiel be- 

kannt, daß die Vermessung der 

Stadt Landsberg ein vollkomme- 

ner Fehlschlag war; schon einige 
Jahre darauf mußte sie nach dem 

später allgemein angewandten 

und im Landgerichtsbezirk Dach- 

au erprobten Meßtischverfahren 

wiederholt werden. Nach dreijäh- 

riger praktischer Erprobung wur- 
de die Parallelmethode in Bayern 

nie wieder angewandt. 
Das gesamte Gebiet Bayerns 

einschließlich der Pfalz und 
die Herzogtümer Sachsen-Coburg 

Ausschnitt eines Katasterblattes, 

aufgenommen 1809 (links unten). 
Kippregel, nach 1819; Signatur 

auf dein Fernrohr: »Utzschneider 

und Fraunhofer in München«, 

und Sachsen-Meiningen wurden 

schließlich mit dem Meßtisch auf- 

genommen. Es war das wirtschaft- 
lichste und genaueste Verfahren, 

bei dem mit der Messung gleich- 

zeitig die Zeichnung der Karte im 

Feld erfolgte. 
(Einzelheiten über dieses Auf- 

nahmeverfahren sowie über 

" die Vervielfältigung der Kata- 

sterkarten, 
" die Flächenberechnung - nach 
den aus der Katasterkarte mit Zir- 

kel und Maßstab entnommenen 
Maßen -, 
" die Bonitierung - aufgrund 
des mittleren Jahresrohertrages je 

Tagwerk wurden Bonitätsklassen 

für Mustergrundstücke errech- 

net -, 
" die Klassifikation - Anglei- 

chung der übrigen Grundstücke 

an die Mustergrundstücke -, 

Signatur auf dem Teilkreis: »Ertel 
in München«; Lineallänge 58 cm 
(rechts daneben). 

Repetitionstheodolit von Reichen- 

bach, 1810 (darunter). 

" die Liquidation - Verhand- 

lungen mit jedem einzelnen 
Grundeigentümer zur Erhebung 

und urkundlichen Festlegung des 

Eigentums, des Erwerbstitels und 
der Belastung der Grundstücke - 
und über 

" die Methoden der gleichzeitig 

zur Katastervermessung laufen- 

den topographischen Landesauf- 

nahme sind in einer Sonderaus- 

stellung des Deutschen Museums 

zu erfahren. Sie läuft voraussicht- 
lich bis Ende 1980. ) 

Damit diese bahnbrechenden Ar- 

beiten erfolgreich durchgeführt 

werden konnten, bedurfte es der 

glücklichen Fügung, daß sich hier- 

zu hervorragende Männer zusam- 

menfanden. Die organisatorischen 
Voraussetzungen schuf der viel- 

seitig tätige Geheime Finanzrefe- 

rendär Josef von Utzschneider, 
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